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Antibiotika Die EU-Kommission
ist daran,die Zulassung fürMedi-
kamente neu zu regeln. Mit Blick
auf die zunehmendeAntibiotika-
resistenz will Brüssel dabei auch
Anreize für die Pharmaindustrie
schaffen,neueAntibiotika zu ent-
wickeln. In der Schweiz entwi-
ckelte der Bund 2015 eine Stra-
tegie gegenAntibiotikaresistenz.
Auf privatwirtschaftliche Initia-
tive aus der Wissenschaft, der
Politik und der Pharmaindustrie
hin wurde der «Runde Tisch
Antibiotika» gegründet.

Der definitive Vorschlag der
EU-Kommission liegt zwar noch
nicht vor. Bereits publik wurde
jedoch, wie sie Anreize für Un-
ternehmen schaffenmöchte.Das
von ihr bevorzugte Instrument
ist demVernehmen nach die Ein-
führung eines Vouchers. Ein
Pharmaunternehmen, das ein
neues Antibiotikum entwickelt
hat, soll dank dieses Vouchers
eine verlängerteMarktexklusivi-
tät erhalten.Dadurchwird ande-
ren Unternehmen untersagt, das
Medikament nachzumachen.

Kürzlich schlug deswegen
die Europäische Konsumenten-
schutzorganisation Alarm. Ge-
mäss ihr ist davon auszugehen,
dass die Pharmaunternehmen
dieVoucher auf ihre Blockbuster
anwendenwerden – zum Nach-
teil der Patientinnen und Patien-
ten. Denn damit blieben teure
Medikamente länger teuer.

Wie das Bundesamt für Ge-
sundheit (BAG) auf Anfrage mit-
teilt, kam man hierzulande zum
Schluss, dass die Schweiz mit
einem Anreizsystem für die Ent-
wicklung von Antibiotika nur
«einen kleinen Beitrag leisten»
kann. Es brauche «international
koordinierte Ansätze». Das BAG
stehe mit dem Verein «Runder
TischAntibiotika» inKontakt.Man
sei offen für «Vorstösse und gern
bereit, diese zu prüfen». (sda)

Umstrittener
Anreiz für
Pharmafirmen

Lebensmittel Verhandlungen des
Bundesmit denLebensmittelpro-
duzenten und Detailhändlerin-
nen für weniger Salz in Lebens-
mitteln sind gescheitert. Jedoch
sind sie bereit,weniger Zucker in
Erfrischungsgetränke, Milchge-
tränke und Quark zu mischen.

Leiderwürdendievorgeschla-
genen Salzreduktionsziele nicht
von der Industrie mitgetragen,
teilte eine Sprecherin des Bun-
desamts für Lebensmittelsicher-
heit und Veterinärwesen (BLV)
gestern mit. Die «SonntagsZei-
tung» hatte über die ergebnislo-
sen Verhandlungen berichtet.
Grund dafürwar unter anderem,
dass die Firmen keine Ersatzpro-
dukte verwenden durften.

Als Nächsteswill das BLVana-
lysieren,welcheVorschriften und
Regelungen im Ausland funkti-
oniert haben und welche nicht.
Zudem prüft es regulatorische
Massnahmen, die eine Salz
reduktion für gewisse Produkte
gesetzlich vorschreiben könnten.

Man sei aber weiterhin über-
zeugt, dass eine freiwillige Zu-
sammenarbeit mit vereinbarten
Zielen ein guterWeg sei, teilte die
Sprecherin mit. Um eine Salz
reduktion in der Nahrung zu er-
reichen, müsse die ganze Bran-
che an einem Strang ziehen. Nur
so könnten sichKonsumentinnen
undKonsumenten langsamanei-
nenweniger salzigenGeschmack
gewöhnen. (sda)

Weniger Zucker ja,
weniger Salz nein

Alessandra Paone

Bettina Gramberg drückt ihre
Schaufeln auf die Unterlippen
undmacht laut «fffff», dabei be-
wegt sie ihren Kopf von links
nach rechts und wieder zurück.
So hat sie ihren Schülerinnen
und Schülern den Buchstaben F
beigebracht. «Manchmal singe
ich auch ein Lied zu einemBuch-
staben; ich denkemir immerwie-
der etwas Neues aus», sagt sie.

Gramberg ist 53 Jahre alt und
seit über 20 Jahren Lehrerin an
einer Baselbieter Primarschule.
Derzeit unterrichtet sie eine dritte
Klasse. Als Unterstufenlehrerin
soll sie den Grundstein dafür le-
gen, dass die Kinder später rich-
tig schreiben können.

Wie ein kürzlich erschienener
Bericht in der«SonntagsZeitung»
zeigt, haben aber viele junge
Erwachsene offenbar Mühe mit
derRechtschreibung.Hochschul-
dozierende erhielten von ihren
Studierenden regelmässig schrift-
licheArbeiten voller elementarer
Orthografie-, Grammatik- und
Kommafehler.

Fehlende Studien
Der Zerfall der deutschen Spra-
che wird nicht zum ersten Mal
thematisiert. Wie ein Gespenst
geistere diese Befürchtung seit
Jahrhunderten durch die Medien
und durch die Köpfe, schrieb die
NZZ im Jahr 2014.Dochwie ernst
ist die Lage wirklich? Ist die
Angst begründet, oder handelt
es sich um eine «erklärbare
Wahrnehmungsstörung»,wie sie

der Sprachwissenschaftler Peter
Gallmann einst beschrieb?

Afra Sturm leitet das Zentrum
Lesen der Pädagogischen Hoch-
schule der Fachhochschule
Nordwestschweiz. Sie sagt: «Ich
kenne keine wissenschaftliche
Studie, die belegt, dass die
Deutschkenntnisse früher bes-
serwaren als heute.» Es komme
auch darauf an, wie man «bes-
ser» definiere. Heutige Primar-
und Sekschüler könntenmehrere
Arten von Texten schreiben.
Nicht nur den klassischen Auf-
satz im Stil einer Erörterung,
sondern auch Briefe, Anleitun-
gen, Geschichten, Protokolle bis
hin zu Gedichten oder Zusam-
menfassungen. «Sie haben eine
breitere Schreibkompetenz als
Schüler vor 20 oder 40 Jahren.»

Obwohl der Niedergang der
deutschen Sprache empirisch
nicht nachgewiesen ist, ver-
stummt die Sorge nicht; es wird
nach den Ursachen gesucht. Ge-
mäss der «SonntagsZeitung»
trägt etwa die Primarschule eine
grosse Verantwortung. Heutzu-
tagewürdenweniger schriftliche
Arbeiten verlangt, nur noch sel-

ten längere Texte verfasst, Dik-
tate seien bei vielen Pädagogen
verpönt,wird die Schulleiterin ei-
ner Zürcher Primarschule zitiert.

BettinaGramberg teilt dieMei-
nungnicht,dass inderSchulewe-
niger Wert auf die Rechtschrei-
bung gelegt werde. Im Unter-
schied zu früher spielten heute
neben demPflichtstoff aber auch
das Soziale und die Integration
aller Schülerinnen und Schüler
einewichtige Rolle, sagt sie.Man
achte darauf, alle mitzunehmen,
die Starken wie die Schwachen.
«Früherwurdendie langsameren
Kinder einfach als dumm abge-
stempelt.»

UmstritteneMethode
Gramberg hat in ihrer Karriere
schon verschiedene Schulrefor-
men erlebt. Früher sei der Lehr-
plan noch ein dünnes rotes
Büchlein gewesen mit wenigen,
aber klaren Richtlinien. «Man
wusste sehr schnell,wasman tun
musste.» Inzwischen sei daraus
ein dicker Wälzer mit vielen
«Kann»-Formulierungen gewor-
den. «Ich unterrichte aber nicht
viel anders als früher», sagt sie.

Sie wendet die Methode des
lautgetreuen Schreibens an.Diese
beruht auf demPrinzip, dass ein
KindWörter in den ersten Schul-
jahren so schreibt,wie es sie auf-
grund ihrer Laute wahrnimmt,
und nicht nach strengen Ortho-
grafieregeln. Die einen loben die
Methode als fortschrittlich, die
anderen sehen darin den Unter-
gang der Rechtschreibung. Der
KantonNidwaldenverbannte die

Methode 2018 sogar aus den
Schulzimmern.

Sprachforscherin Afra Sturm
befürwortet einen systemati-
schen und regelorientierten
Rechtschreibunterricht.Das deut-
sche Schriftsystem sei auf Laut-
Buchstaben-Beziehungen aufge-
baut, sagt sie.Daher sei die Fähig-
keit, Laute herauszuhörenund sie
mit den passenden Buchstaben
zu verschriften, grundlegend.
Lautgetreues Schreiben sei aber
nicht mit der Methode «Schrei-
bennachGehör» zuverwechseln.

Diese geht auf den verstorbe-
nen Basler Reformpädagogen
Jürgen Reichen zurück, der in
Hamburg lehrte und den Recht-
schreibunterricht in weiten Tei-
len Deutschlands prägte. Er ging
davon aus, dass Kinder Lesen
und Schreiben mithilfe einer
sogenannten Anlauttabelle von
allein lerntenund systematischer
Rechtschreibunterricht deshalb
überflüssig sei.DieAnlauttabelle,
die seit dem 17. Jahrhundert im
Einsatz ist, versieht jeden Laut
mit einem Bild – «A» mit einem
Affen oder «Eu» mit einer Eule.

ReichensMethode führte dazu,
dass einige Lehrpersonen nicht
mehrkorrigierten.Die Forschung
zeige, dass dies für viele Kinder
nicht hilfreich sei, sagt Sturm.Das
habe aber nichts mit der Realität
an Schweizer Schulen zu tun.
Wenn ein Kind etwa nicht alle
Laute schreibe, dann werde das
schon korrigiert. Man lasse die
Kinder nicht einfach machen,
sondern hole sie dort ab, wo sie
in ihrer Entwicklung stünden.

Der Lehrplan sieht vor, dass die
Kinder zu Beginn die Laute in
einemWort sicherundmehroder
wenigerkorrektverschriften kön-
nen. Ab der zweiten Klasse kom-
men erste Regeln dazu, etwa sol-
che zuBuchstabenkombinationen
wie «Sp» oder «St» am Anfang
einesWortes.KomplexereRegeln,
wie das lange imit «ie» beispiels-
weise in «spielen» oder das ä in
«Gänse» (wegen «Gans») folgen
dann ab der dritten Klasse.

«Die Kante» und «kannte»
Eltern erwarten, dass orthogra-
fische Fehler schon in der ersten
Klasse korrigiert werden. Es sei
abernicht sinnvoll, Schülerinnen
und Schüler mit Regeln zu kon-
frontieren, die sie wegen ihres
Entwicklungsstands noch nicht
nachvollziehen könnten, sagt
Sturm. Ein Beispiel: «Die Kante»
schreibe man mit einem n. «Er
oder sie kannte» schreibe man
hingegenmit zwei n.UmdenUn-
terschied zu erkennen, müsse
manwissen, dass «kannte» vom
Verb «kennen» komme, sagt
Sturm.«KommenRegeln zu früh,
begreifen die Kinder sie nicht.
Statt sie anwenden und daraus
korrekte Schreibweisen ableiten
zu können, versuchen sie dann,
Wörter auswendig zu lernen.Das
funktioniert nicht lange.»

Zurück imKlassenzimmervon
BettinaGramberg.Auf ihremPult
liegen die korrigierten Aufgaben
ihrer Drittklässler. Ihr sei aufge-
fallen, dass oft «im» und «ihm»
verwechseltwerde.Daranwill sie
nun mit den Kindern arbeiten.

Lernen Kinder in der Primarschule
nichtmehr richtig schreiben?
Schlechte Deutschkenntnisse Lautgetreues Schreiben statt strenger Orthografieregeln – für kritische Stimmen der
Grund für die mangelnde Sprachkompetenz junger Erwachsener. Eine Expertin und eine Lehrerin halten dagegen.

«KommenRegeln
zu früh, begreifen
die Kinder
sie nicht.»

Afra Sturm
Sprachforscherin

Manchmal singt Primarlehrerin Bettina Gramberg auch ein Lied zu einem Buchstaben. Foto: Pino Covino
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Gregor Poletti

Der jüngste Fall ist besonders
dreist und hat sich in Spanien
ereignet: Kriminelle haben Ex-
trakte von Gardenienblumen aus
Asien importiert und nach einer
chemischen Behandlung als
Safran vermarktet. Wie Europol
kürzlich meldete, wurden zehn
Tonnen davon beschlagnahmt.
Weltweit wird der volkswirt-
schaftliche Schaden durch sol-
chen Lebensmittelbetrug auf
jährlich insgesamt 40Milliarden
Franken geschätzt.

Europaweit wird
«massiv betrogen»
In der Schweiz habe man keine
Ahnung,wie viel gefakte Lebens-
mittel wie falsch deklariertes
Olivenöl und Fischereiprodukte
oder gepanschte Gewürze im
Umlauf seien,moniert Sara Stal-
der, Geschäftsleiterin des Konsu-
mentenschutzes: «Fakt ist aber,
dass europaweit massiv betro-
gen wird.»

Der letzte grössere Fall hier-
zulande betraf den Verkauf von
Lasagne mit Pferdefleisch, das
als Rindfleisch deklariert war.

Tatsächlich kann das Bundes-
amt für Lebensmittelsicherheit
und Veterinärwesen (BLV) auf
Anfrage den Umfang und den
daraus entstehenden Schaden
beim Lebensmittelbetrug nicht
beziffern.

Jetzt brauche esmehr Kontrollen
und eine bessereVernetzungmit
den europäischenBehörden, sind
Parlamentarierinnen und Parla-
mentarier von links bis rechts
überzeugt. Der Nationalrat hat
im vergangenen Jahr gleich drei

ähnlich lautende parlamentari-
sche Vorstösse gutgeheissen.

«Gerade als Hochpreisinsel ist
die Schweiz besonders interes-
sant für Lebensmittelbetrug»,
sagt etwa Nationalrätin Martina
Munz (SP),Verfasserin einer die-
ser Vorstösse. Es brauche eine
verstärkte internationale Zusam-
menarbeit, «wennwir nicht Ziel
mafiöser Banden sein wollen».

Unterstützt wird die Forde-
rung vonMunz sowie der beiden
anderen Motionen, die Mike Eg-
ger (SVP) und Sophie Michaud
Gigon (Grüne) eingereicht haben,
von der Eidgenössischen Kom-
mission für Konsumentenfragen
(EKK). Sie verweist insbesondere
darauf, dass der Datenaustausch
zwischen den Behörden nicht
sichergestellt sei.

Diesen Eindruck bestätigt
Estelle Hain vom zuständigen
Bundesamt: «Die Abklärungen
im internationalen Umfeld zu
grösseren Betrugsfällen im Be-
reich Lebensmittel haben unter
anderem am Beispiel Pferde-
fleischskandal gezeigt, dass die
Möglichkeiten des Datenaus-
tauschs zwischen Behörden er-
weitert werden müssen, um Be-

trugsfälle besser aufdecken zu
können.» Derzeit hat die Schweiz
mit der EU kein Abkommen, das
die gesamte Lebensmittelsicher-
heit abdeckt.

WeitererKritikpunkt derEKK:
DiemöglichenStrafen seiennicht
abschreckend genug. Zwar ist
heute laut demLebensmittelrecht
Täuschung verboten. Aber wer
sich nicht daranhält,muss ledig-
lich mit einer Busse von ein paar
Zehntausend Franken rechnen.

Grosse Professionalität
aufseiten der Betrüger
Heute Montag dürfte auch der
Ständerat die drei Motionen
überweisen. Darauf deutet die
Empfehlung der vorberatenden
Kommission hin, die alle drei zur
Annahmeempfiehlt.DerBundes-
rat wehrt sich nicht gegen die
Stossrichtung.DieAnpassungen
sollenmit der nächsten Revision
des Lebensmittelrechts erfolgen.

Die Schaffhauser National-
rätin Munz drängt indes darauf,
dass möglichst schnell eine
Taskforce gebildet werden soll,
schliesslich koordiniere auch in
der EU ein eigenesTeamdieAuf-
deckung von Lebensmittel-

betrug. Denn die Professionali-
tät und die kriminelle Energie,
mit der solche Betrügereien be-
trieben würden, seien enorm.

Teilweise Produkte
aus demChemielabor
So habe die EU vor zwei Jahren
die Gesetze gegen Lebensmittel-
betrug deutlich verschärft. «Seit-
her werden dort viel mehr Fälle
von Lebensmittelbetrug aufge-
deckt als in der Schweiz», sagt
Munz.Hierzulande sehemannur
die Spitze des Eisbergs.

ETH-Agronomin Munz ist
überzeugt, dass auch gepansch-
terWein sowie Fälschungen von
Olivenöl,Honig, Fisch und Zitro-
nensaft in der Schweiz verkauft
werden. «Was als hochwertige
Nahrung gehandelt wird, sind
teilweise Produkte aus dem
Chemielabor.»

So zeigte jüngst eine Kontrol-
le des Bundesamtes für Lebens-
mittelsicherheit und Veterinär-
wesen, dass bei Joghurts und
Quark einige Proben so viel
Vanillin, einen synthetischen
Aromastoff, enthielten, dass die
Angabe «Vanille» schlicht nicht
mehr stimmte.

Taskforce soll Lebensmittelbetrug bekämpfen
Vorstösse im Parlament Die Hochpreisinsel Schweiz stellt ein Eldorado für die Fälscher von Lebensmitteln dar.
Oft bleiben die Täuschungen unerkannt. Das soll sich jetzt ändern – heute entscheidet der Ständerat in der Sache.

Safran: Beim teuren Gewürz ist das Fälschen einträglich. Foto: Keystone
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Verkauf nur in haushaltsüblichen Mengen, solange Vorrat.
Coop verkauft keinen Alkohol an Jugendliche unter 18 Jahren.

3.30
statt 6.60

50%
ab 2 Stück

Evian, 6 × 1,5 Liter (1 Liter = –.37)

50%
17.55
statt 35.10

Coop Lachsfilet ohne Haut, ASC, aus Zucht, Norwegen,
in Selbstbedienung, 600g (100g = 2.93)

50%
44.85
statt 89.70

auf das ganze
Barilla Sortiment

nach Wahl

50%
ab 2 Stück

(exkl. Aktionspackungen)
z. B. Barilla Spaghetti Nr. 5, 500g
1.30 statt 2.60 (100g = –.26)

Prrosecco DOCG Superiore
Caarpenè Malvolti, extra dry,
6 ×× 75 cl (10cl = –.99)

Mo., 12. 12. Di., 13. 12.

Mi., 14. 12. Do., 15. 12.


